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DREI HAUPTSTRÖMUNGEN IN DER W ELT,  
GESCHICHTE UND IHR VERHÄLTNIS ZUR 

ANTHROPOSOPHIE.
EUGEN KOLISKO.

Die moderne Geschichtsforschung hat nicht vermocht, die w a h r h a f t  
t r e i b e n d e n  K r ä f t e  der geschichtlichen Entwicklung aufzudecken. 

Sie meinte früher in I d e e n  diese treibenden Kräfte suchen zu müssen, 
sie kam später immer mehr zu dem Bestreben, in den wirtschaftlichen, 
in den P r o d u k t i o n s v e r h ä l t n i s s e n  die treibenden Kräfte zu sehen 
oder sie verfolgte nur die R e i h e  der  G e s c h e h n i s s e ,  wie sie ausein­
ander sich entwickeln mit einem stumpfen, bloß der kausalen Betrach­
tungsart moderner Naturwissenschaft entlehnten Entwicklungsbegriffe. 
Auf diese wahrhaft treibenden Kräfte des geschichtlichen Werdens will 
aber gerade die Anthroposophie den Blick hinwenden. In einer Reihe von 
Schriften sowie in einer großen Zahl von V orträgen hat R u d o l f S t e i n e r  
die Grundlage zu einer ganz neuen Geschichtsbetrachtung gelegt. Von 
dieser gewaltigen Grundlage aus bis in die einzelnen geschichtlichen Er­
scheinungen hinein diese aus dem Geiste der Anthroposophie heraus 
geborene Geschichtsbetrachtung zu tragen, muß die Aufgabe sein, 
die sich die Vertreter der Anthroposophie auf diesem Wissenschafts­
gebiete stellen müssen. In diesem Aufsatze soll zunächst darauf ein­
gegangen werden, wie die Anthroposophie, wie sie Rudolf Steiner ver­
tritt, ganz sich hineinstellt, in einen wahrhaft erkannten Geschichts­
verlauf.

In einer Anzahl von Vorträgen hat R u d o l f  S t e i n e r  darauf hin­
gewiesen , daß drei Hauptströmungen in der Weltgeschichte gestaltend 
auf den Geschichtsverlauf gewirkt haben und in die Konfiguration des 
gesamten modernen Geistes-, Staats- und Wirtschaftsleben noch heute 
bestimmend eingreifen. Diese Strömungen sind die ös t l i c h e ,  die orien­
talische G e i s t e s k u l t u r ,  die w e s t l i c h e ,  okzidentale Kultur, die be­
sonders das W i r t s c h a f t s l e b e n  ergreift und eine von Sü d e n  her 
kommende Strömung, die das s t a a t l i c h - p o l i t i s c h e  Leben be­
sonders ausbildet und beeinflußt.

Die erste dieser Kulturströmungen entspringt im Or i ent .  Sie zeigt 
sich in der orientalischen Geisteskultur. Sie ist dadurch ausgezeichnet, 
daß sich der Mensch da noch ganz in einer geistigen Welt lebend fühlt 
und erst langsam von dort aus in das Bereich der sinnlichen Welt sich 
hineinarbeitet. Es gehört dahin vor allem die indische Kultur in ihrer 
ersten Zeit. Aus dem historisch Überlieferten kann man auf etwas 
dieses an geistiger Kraft weit Überragendes schließen. Dann die Kul­
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tur der Perser, die ägyptisch-babylonisch-jüdische Kultur, dann auch 
Kulturen, die wie aus einer urfernen Zeit in unsere hereinragen, 
wie die chinesische Kultur, schließlich alles was auch in der süd­
lichen und westlichen Welt durch die Kultur des Ostens beeinflußt 
worden ist. Überall finden wir da ein altes M y s t e r i e n w e s e n  vor, 
aus dem Persönlichkeiten hervorgingen, die die Geschichte der Menschen 
leiteten. Alle orientalische Weisheit ist eine solche Mysterienweisheit, die 
von diesen Stätten her in die breitere damalige Menschheit geflossen ist, 
und zwar so, daß diejenigen Persönlichkeiten, die da leitend waren, Im­
pulse geben konnten nicht nur für das Geistesleben im weitesten Sinne, 
sondern auch für das mehr staatlich-politische, ja sogar für das wirt­
schaftliche Leben. Das Geistesleben umfaßte damals noch alles. Zunächst 
nahm man ja, wie z. B. in Indien, überhaupt kein Interesse an der äußeren 
Welt, und dann später in der iranischen Kultur sowie auch in Ägypten 
gingen die Impulse für das militärische, politische und für die Einzelheiten 
des Wirtschaftslebens immer vom Geistesleben aus, das von der Mysterien­
kultur durch Priesterschaft und Herrscher, die, je weiter wir zurück­
kommen, immer mehr aus dieser Mysterienkultur hervorgingen, geleitet 
wurde. T h e o k r a t i s c h  war das Leben der Menschen. In den Menschen, 
deren Leitung man sich anvertraute, sah man unmittelbar göttlich­
geistige Mächte in den sozialen Zusammenhang hereinwirken. Die Weis­
heit des Orients floß in dieser Geistesströmung in die Welt herein. Auch 
im alten G r i e c h e n l a n d  sieht man sie noch wirken. Unzählig sind die 
Einflüsse, die man von seiten des Orients auf Griechenland wirken sieht. 
Man weiß, wie fast alle bedeutenden Persönlichkeiten des griechischen 
Lebens, wie Herodot, Solon, die Pythagoräer, Platon und viele andere 
von der Weisheit der orientalischen Mysterienkultur befruchtet worden 
sind. Einen wunderbaren Abglanz auf dem Boden des Abendlandes findet 
die orientalische Kultur in Griechenland. Da durchdringt sie alle Gebiete 
des Lebens, da wird ihr ein Zug aufgeprägt, der sie eigentlich als etwas 
ganz Neues erscheinen läßt.

Man versteht dieses Neue recht, wenn man eine andere Kulturströ­
mung ins Auge faßt, die man die s ü d l i c h e  nennen kann. Sie geht aus 
von den Gegenden, in denen sich die langsam verfallende Kultur Ägyp­
tens ausbreitete und schiebt sich in zwei Hauptausläufern nach Griechen­
land und nach Italien vor. Diese südliche Strömung bildet mehr die In­
dividualität der Menschenseele aus, auch da gibt es noch ein Mysterien­
wesen, aber es liegt in den Absichten der diese Mysterien Leitenden, immer 
mehr die Menschen selbst zur Lenkung und Leitung ihrer sozialen und 
geistigen Angelegenheiten kommen zu lassen. In Griechenland fließen 
die östliche und südliche Strömung zusammen. Man kann diesen Dualis­
mus an vielen Erscheinungen der griechischen Geschichte beobachten.
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Man sieht es in dem Gegensatz der kretisch-minoischen Kultur, die von 
Ägypten beeinflußt ist und der Kultur, die durch die einwandernden 
Griechen kam. In den Erscheinungen, die den Sagen vom trojanischen 
Krieg zugrundeliegen, hat man ein sich Widerspiegeln dieser beiden 
Strömungen. In der griechischen Götterwelt sehen wir jenen Gegensatz 
des appollinischen und dionysischen Götterkreises. Wir sehen, wie die 
Griechen die Göttergestalten, wie Appollon, Zeus, die im Oberirdischen 
lebten, als Typen eines ganz anderen Menschenschlages darstellten, als 
z. B. den Merkur und andere Gottheiten. Die letzteren sind Gottheiten, 
die mehr dem inneren Seelischen des Menschen verwandt sind, zu denen 
er seinen Zugang findet durch innere seelische Entwicklung. Er muß sie 
unterweltliche Götter nennen. Der Merkurtypus wird äußerlich viel häß­
licher dargestellt als Typus des afrikanischen Menschenschlages mit ge­
schlitzten Augen usw.*). Aber umso mehr hatte der Dienst der dio­
nysischen G o t t h e i t e n  mi t  dem I n n e r e n  des Menschen zu tun.

In Griechenland entsteht die K u n s t ,  indem der griechische Mensch 
danach strebt, dem Sinnlichen den Geist einzuprägen. Nicht nur dem 
Geistigen als solches galt sein Interesse, sondern dem Hinaufheben des 
Sinnlichen zum Geist im schönen Schein der Kunst, den die menschliche 
Se e l e  als Beglückendes erlebt. Die durch die südliche Strömung erstar­
kende See l e  trägt der G e i s t  des Orients in das S i n n l i c h e ,  das an der 
Grenze des Abendlandes sich zeigt. — In Griechenland entsteht das phi lo-  
s o p h i s c h e D e n k e n .  Die menschliche Seele reißt sich los aus der geisti­
gen Unwelt, in der sie sich lebend fühlte, nimmt aber noch in sich hinein 
einen gewissen Zusammenhang mit ihr. Zuerst etwa mit der Persönlich­
keit des Thaies sowie seiner Zeitgenossen und Nachfolger entsteht die 
Philosophie**), dann in einem bedeutenden Abschnitte zwischen Platon 
und Aristoteles eigentlich erst die Wissenschaft. P l a t o n  ist noch mehr 
hingewendet nach der Weisheit des Orients, A r i s t o t e l e s  wird zum V ater 
der Wissenschaft. Das politisch-staatliche Leben entsteht, aber so, daß 
es doch noch abhängig bleibt vom Nationalen, von den Stammeszu­
sammenhängen. Die griechische Stadt hing noch ganz zusammen mit 
dem Lande, sie ist noch mehr eine Siedlungsgemeinschaft von Stammes­
zusammengehörigen. Zu einem eigentlichen Bürgertum kommt es noch 
nicht. Gemildert erscheint noch das Wesen dieser südlichen Strömung 
durch die Nähe der östlichen.

Ganz anders wird das in I t a l i e n ,  in der römischen, der lateinischen 
Kultur. Da wirkt die südliche Strömung schon ganz im Bereiche des

*) Vgl. Rudolf Steiner, Der Orient im Lichte des Okzidents. Die Kinder des 
Luzifer und die Brüder Christi. Vortragszyklus gehalten in München vom 23. bis 
31. August 1909, 5. Vortrag, S. 17.

**) Vgl. Rudolf Steiner, „Die Rätsel der Philosophie“ , Band I.
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Abendlandes. D er S t a a t  w i r d  g e bor e n.  Der Römer kolonisiert z. B. 
nicht so, wie das im Orient vielfach geschah, daß man einfach in der Er­
oberung die eigene Bevölkerung an Stelle der fremden setzte, sondern so, 
daß er einer gewissen Zahl von solchen unterworfenen Menschen ein­
fach das Bürgerrecht verleiht. Rom emanzipiert sich vom bloß Natio­
nalen, das mit den konkret gegebenen Blutsbanden zusammenhängt. Es 
schafft im Entstehen seiner Weltmacht ein Weltbürgertum. Das Mili­
tärische entwickelt sich im staatlichen Rahmen. Gesetze, die äußerlich 
niedergeschrieben sind, halten den sozialen Organismus zusammen. Die 
Menschenseele schafft sich ein Abstraktes, das darum Realität hat, weil 
das ganze Volk in der Schöpfung dieses abstrakten Staatswesens lebt. 
Man vergleiche Demosthenes und Cicero. Der eine überall das Politisch- 
Staatliche im Rahmen der nationalen griechischen Verhältnisse ver­
tretend, der andere das Urbild des Advokaten. Als den Statthalter der 
Göttin Roma fühlten sich etwa Augustus oder Tiberius, nicht als orien­
talische Despoten. Das Bewußtsein der Menschen weitet sich über die 
Erde hin. Sie fühlen sich als Bürger eines Teils der Erde. Hier erscheint 
keine eigene Kunst, sie flutet nur von Osten herüber.

Indem sich die südliche Strömung mit dem Osten und Westen ver­
einigt, nuanciert sich in eigentümlicher Weise der Gegensatz zwischen 
Orient und Okzident. Der Hellenismus ergreift mit der Begründung des 
Alexanderreichs den gesamten Orient, indem sozusagen das Orientalische, 
nachdem es sich befruchtet hat in Griechenland, in sich zurückflutet. 
Alexander der Große ist der Schüler des Aristoteles; bei ihm ist alles auf 
Persönlichkeit gebaut, er ist kein Herrscher aus der Mysterienweisheit 
des Orients heraus, sondern in ihm ist die Seele soweit erkraftet, daß sie 
aus sich heraus zu menschlicher Weisheit und Tüchtigkeit kommen 
kann. Es geht aber dieses Zurückfluten nur bis zur Grenze Indiens. Das 
R ö m e r t u m  dagegen ergreift den O k z i d e n t ,  indem es Italien, Spa­
nien, Frankreich sowie Nordafrika romanisiert. Aber es macht zunächst 
halt gegenüber Germanien und dringt auch in die Gebiete, die mehr 
hellenisiert blieben, nämlich in die orientalische Reichshälfte, nicht so 
ein. So hat man innerhalb des Römerreichs selbst den Gegensatz zwischen 
Hellenismus und Romanismus, als einen durch die südliche Strömung 
verfeinerten Gegensatz zwischen Orient und Okzident.

Jetzt spielt sich das C h r i s t u s e r e i g n i s  ab. Es geht vom Oriente aus. 
Es wird zunächst durch die orientalische Weisheit zu verstehen gesucht. 
Die Gnosis ist ein Ausdruck dieses Versuches. Den Christus als ein kos­
misches Wesen zu begreifen, das wurde von dieser Seite angestrebt. 
Aber die gnostische Strömung versiegte bald und die Ausbreitung des 
Christentums fiel besonders der südlichen Strömung zu. Jene Kultur der 
Mittelmeergegend, die aus dem Zusammenströmen von Orient und
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Okzident unter Vermittlung der südlichen Strömung entstanden war, 
leitete das Christentum nach dem W esten, Norden und Osten. Aber 
das Christentum entwickelt sich verschieden im Orient und im Okzi­
dent. Im O k z i d e n t  verbindet es sich mit einer Art Renaissance des 
römischen Imperialismus, mit der r ö m i s c h - k a t h o l i s c h e n  K i r c h e .  
In den Kämpfen der christlichen Sekten siegen diejenigen, die zum 
Römisch-Katholischen hinüberweisen. Athanasius, Bischof von Ale­
xandrien, der den Christus als wesensgleich mit einem die Welt von 
außen regierenden Vatergott ansieht, siegt gegen den Arianismus. 
Die Völker,, die den Arianismus angenommen haben, können sich 
nicht behaupten. Die römische Kirche hat die Tendenz, das Christen­
tum von dem Einfluß der östlichen und der mit ihr verschmolzenen 
griechischen Weisheit abzulösen. Wir sehen, wie sich unter dem Ein­
flüsse Roms ein Christentum herausentwickelt, das sich ganz stützen 
will auf die K r ä f t e  des Gl a u b e n s ,  der sich der O f f e n b a r u n g  zu­
wendet und das Denken nur in den Dienst dieser Offenbarung stellen 
will. Wir sehen auch, wie besonders p o l i t i s c h e  A s p i r a t i o n e n  von 
dieser Kirche aus gehegt werden. In dem bemerkenswerten Konzil von 
Konstantinopel im Jahre 869 werden Beschlüsse gefaßt, welche dann zur 
Ablehnung der Lehre von Leib, Seele und Geist und zur Anerkennung 
der Lehre führen, daß der Mensch n u r a u s  L e i b  und Se e l e  bestehe. 
Es ist dies das äußere Zeichen für das völlige sich Lostrennen vom 
Geist e ,  der in der orientalischen Kultur lebt. Niemals würde sich die 
abendländische Kultur in ihrer Eigenart entwickelt haben, wenn nicht 
wie ein Keil sich hineingeschoben hätte zwischen Osten und Westen die 
südliche Strömung, die das römische Christentum nach dem Norden und 
Westen trägt. Das Volk der Franken ist es, das zum Verbreiter dieses 
Christentums wird. Mit seiner Hilfe ist es möglich, politisch und wirt­
schaftlich die Macht der Kirche im Norden und Westen auszubreiten. Da­
bei ist die Kirche genötigt, sich den eigenartigen Verhältnissen anzupassen.

Denn hier im Westen und Norden begegnen wir erst in ihrer Rein­
heit der d r i t t e n  g r o ß e n  g e s c h i c h t l i c h e n  S t r ö m u n g ,  der w e s t ­
l i c h e n ,  die der abendländischen Kultur ihr Gepräge gibt. Sie hat ja 
auch schon in das früher Geschilderte hinein gewirkt; denn die gesamte 
k e l t i s c h e  Kultur, die fast ganz Europa überzog, und die in die Aus­
breitung der anderen Strömungen hineinwirkt, gehört dieser Strömung 
an. Im Norden und Westen Europas ist sie vorherrschend. Das Charak­
teristische für diese Kulturströmung ist, daß in ihr selbst das Geistes­
leben, das religiöse Leben in einer innigen Beziehung ist mit der Natur. 
Naturgottesdienst, Feste, die sich auf den Lauf des Jahres, aber auch auf 
die Ernte und andere wirtschaftliche Betätigung beziehen, sind dort das 
Gewöhnliche. Man kann bemerken, wie überhaupt diese westliche Strö­
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mung eine ganz besondere Tendenz hat, vo m  ä u ß e r e n  S i n n l i c h -  
L e i b l i c h e n  und i m s o z i a l e n  L e b e n  v o m  W i r t s c h a f t s l e b e n  
auszugehen, im Gegensatz zur orientalischen Kultur, die von einem um­
fassenden geistigen Wissen ausgeht. Man findet gerade in der keltisch­
germanischen Kultur, daß in dem Natürlichen wie selbstverständlich 
ein Geistiges gesehen wird, und man einen anderen Aspekt des Geistigen 
als das Natürliche selbst gar nicht kennt. Es könnte da nicht zu einer 
Weltanschauung kommen, die das Sinnliche für eine Maja hält und in 
einer übersinnlichen geistigen Welt lebt. Und ebenso ist es mit dem 
Wirtschaftlichen. Mit dem, was als primitives Wirtschaftliches getan 
wird, als Bearbeitung der Erde usw., wird selbst der Gottesdienst ver­
bunden*) . Hier läge eher die Gefahr vor, daß schließlich nur mehr das 
Sinnliche gesehen und das Geistige für eine Maja gehalten wird.

Da paßt sich die Kirche an die dortigen Verhältnisse an. Sie schreitet 
überall dazu, W irtschaftsgem einschaften  zu begründen, die zur Be­
festigung ihrer p o l i t i s c h e n  Macht dienen. Geistige Wirtschaftsgemein­
schaften waren ja  die Klöster und auch die Bistümer. Die Bebauung des 
Landes usw. wurde da selbst von der Geistlichkeit besorgt. Die Franken­
könige und die Kirche verbanden sich zusammen, um das Christentum 
so auszubreiten, daß sich ein solcher König wie etwa Karl der Große 
des großen Einflusses der Kirche bediente, um zugleich seine Macht zu 
fördern. Die katholische Kirche strebte in diesen Gebieten ebenso nach 
Grundbesitz, wie dies von seiten der weltlichen Grundbesitzer geschah. 
Das Geistesleben spielte sich nur in den Klöstern ab. Die Kirche mischte 
sich zunächst nicht in das Geistesleben, sondern überließ es dem Treiben 
der Mönche. Innerhalb ihres Schoßes war das ganze Geistesleben. Erst 
als ein Teil des Geisteslebens durch die Begründung der Städte und dem 
Entstehen der Wissenschaft durch den Einfluß des Arabertums ihr ent­
schlüpfte, begann sie intolerant auch auf diesem Gebiete zu werden. Mit 
Gewalt breiten K i r c h e  und F r a n k e n t u m  al s  Erben des r ömi s c h­
p o l i t i s c h e n  i m p e r i a l i s t i s c h e n  W e s e n s  und sich anpassend an 
die wirtschaftlichen Verhältnisse des Okzidents das Christentum aus. Es 
löst sich die griechische Kirche von der lateinischen, es wird der Einfluß 
des byzantinischen Reiches zurückgedrängt. Der Geist des Ostens, der 
in diesen Institutionen, wenn auch dekadent lebte, wird zurückgedrängt 
und eine dualistische, auf der Zweiheit von Leib und Seele gebaute Kul­
tur ergreift Mittel- und Westeuropa.

Erst in den K r e u z z ü g e n  sieht man wieder die okzidentale Mensch-

*) Hierher gehört in einem gewissen Sinne auch die persische Kultur, die eine 
Art Übergang der orientalischen in die keltisch-germanische darstellt. Es gehen 
hier die orientalischen Kulturen auf dem Nordwege in die okzidentalen über ohne 
Vermittlung der südlichen Strömung.
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heit aus einem spirituellen Impuls heraus aus den unerträglich gewor­
denen Verhältnissen des Abendlandes Rettung vom Osten her suchen. 
Man suchte eine Beziehung herzustellen zu dem Osten, aus dem einst 
das Christentum im Gewände morgenländischer Weisheit gekommen 
war. Entgegen dem römischen Christentum wollten manche Kreuz­
fahrer in Jerusalem ein neues Christentum begründen. Aber es gelang 
nicht. Die abendländische Menschheit scheiterte daran, sie konnte das 
Problem nicht lösen und die Folge davon war das Hereinströmen der 
Türken. Wo ein g e i s t i g e s  Problem nicht gelöst wird, entsteht ein Va­
kuum, in das der Ungeist einströmt.

Mit dem 14. bis 15. Jahrhundert vollzieht sich ein gewaltiger Um­
schwung in der Menschheitsentwicklung. Die Entwicklung der Indivi­
dualität an der äußeren sinnlichen Welt wird das Ziel des modernen Be­
wußtseins. Damit geht aber Hand in Hand ein gewaltiges Erstarken jener 
Kulturströmung, die, von Westen ausgehend, Europa überflutet. Es zeigt 
sich dies in der Entwicklung der modernen Naturwissenschaft, die durch­
aus von Geistern des Westens inauguriert wird. So ist N e w t ο n derjenige, 
welcher der modernen naturwissenschaftlichen Betrachtungsweise ihren 
eigentümlichen Charakter gegeben hat, indem er nur durch mathe­
matisch-mechanische Hypothesen das Wesen der Naturerscheinungen 
zu begreifen suchte; so ist durch Darwin der moderne Entwicklungs­
gedanke, der schließlich darin gipfelte, den Menschen als eine bloße Fort­
setzung der tierischen Entwicklung gelten zu lassen, vom Westen über 
die moderne zivilisierte Welt ausgeströmt. Diese moderne Naturwissen­
schaft will das Wesen der Welt mit Ausschaltung von allem, was auf das 
Seelische des Menschen Bezug hat, begreifen. Alle Erscheinungen der 
Natur auf das Sinnlich-Beobachtbare und das mit einer gewissen Art 
von Mathematik Erfaßbare zurückzuführen wird zu einer Grundtendenz 
dieser Wissenschaft. Das Seelische wird ausgeschaltet und nur das S i n n- 
l i c h - L e i b l i c h e  g e l t e n  g e l a s s e n .  An Stelle des Dualismus tritt ein 
naturalistischer Monismus des L e i b l i c h e n .  Im Mittelalter hatte die 
südliche Strömung in Europa zur Blütezeit der Hochscholastik beige­
tragen. Dann war diese Scholastik zerfallen, aber ihre dekadenten Aus­
läufer setzten sich in die neuere Zeit herein fort. In der deutschen 
Philosophie der vorkantischen Zeit und auch in den wissenschaftlichen 
Bestrebungen kann man das bemerken. Gegen dieses mittelalterliche 
Denken, das in seiner Kraft erlahmt war, lehnte sich der von Westen 
herüberströmende Empirismus auf. Im K a n t i a n i s m u s  hat man den 
Kompromiß zwischen Westen und Süden unmittelbar vor sich. Eng­
lischer Empirismus und erlahmtes scholastisches Denken reichen sich 
da die Hände.

Dieser westlichen Strömung, die ganz Europa immer mehr überflutet,
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stellt sich nun am Anfang des 19. Jahrhunderts der d e u t s c h e  I d e a l i s ­
mu s  entgegen. In der Gedankenwelt Herders, Goethes, Schillers, Fichtes, 
Schellings und Hegels hat man ein Geistesgut, das in unzähligen Men­
schen als eine lebendige Realität lebte. Die Wissenschaft gewann ein Be­
wußtsein davon, daß sie in das Wesen des Naturgeschehens eindringen 
könne, die Kunst war zu etwas geworden, das in dem gesamten Bewußt­
sein der damaligen gebildeten Kreise ein notwendiges Lebenselement 
bildete, das es dem Menschen ermöglichte, in schöpferischer Weise im 
Sinnlichen das Ideelle zu gestalten. Neue religiöse Impulse, die nicht aus 
den traditionellen Bekenntnissen stammten, kamen herauf. Man sah 
nicht in einem vom Wissen losgelösten Glauben das religiöse Ideal, 
sondern man konnte aus einer neuen Wissenschaft und Kunst heraus 
auch neue religiöse Impulse gewinnen im Sinne des Goetheschen W ortes: 
„W er Wissenschaft und Kunst besitzt, hat auch Religion.“ Man wollte 
da den Gegensatz nicht aufkommen lassen zwischen einer Wissenschaft, 
die nur das äußerlich sinnlich Wahrnehmbare und durch den Verstand 
daraus Ableitbare in Erwägung zieht und von immer größerem Miß­
trauen gegen die Möglichkeit eines starken, das Wesen der Welt er­
greifenden Denkens erfüllt wird, und dem aus alten Traditionen heraus 
stammenden, aber nicht recht verstandenen Inhalt der Bekenntnisreli­
gionen. G l e i c h g e w i c h t  z w i s c h e n  dem Ge i s t e  und der  s i nn-  
l i c h e n W e l t  wird in der Goethezeit erstrebt durch die Wissenschaft und 
Philosophie, durch eine bewußt gestaltende Kunst. In Schillers ästheti­
schen Briefen hat man dieses Gleichgewicht zwischen Geistigem und 
Sinnlich-Leiblichem in besonderer Weise vor sich. In Goethes Märchen 
von der grünen Schlange und der schönen Lilie, kann man dasselbe 
Gleichgewicht statt in Begriffen, in imaginativen Bildern hingestellt 
sehen. Hegels Philosophie durchdringt alles mit ihrem Geiste, was der 
s i n n l i c h e n  Welt angehört. In Rückerts Lebensweisheit z. B. kann 
man eine Persönlichkeit in ihrer ganzen Lebensforschung bis in die 
Einzelheiten hinein dieses Gleichgewicht dar leben sehen. In einer Art 
Renaissance treibt die südliche Strömung auf dem Boden Mitteleuropas 
jene bedeutsame K u l t u r  der  Mi t t e  aus sich hervor. Sie stellt für die 
Geistentwicklung der Menschheit einen Höhepunkt dar, der in dieser 
Großartigkeit für eine so breite Menge von Menschen niemals erreicht 
worden ist. Selbst der Osten beginnt sich dieser Zeit des deutschen Idealis­
mus zu erschließen. Auf dem Boden Mitteleuropas konnte allein dieser 
deutsche Idealismus sich ausbilden und nur von dort in die Mensch­
heitsentwicklung einfließen, so wie nur von Griechenland aus die grie­
chische Kultur sich der Evolution eingliedern konnte. Im Kampfe gerade 
mit der von Westen hereindringenden materialistischen Welle entstehen 
die schönsten Produkte dieser goetheanischen Zeit, so z. B. Goethes
Die Drei. A. 4
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Farbenlehre im Kampf mit dem Newtonianismus. Es stellt diese Kultur 
der Mitte dar: E in  s i c h  A u s e i n a n d e r s e t z e n  d e r  a us  der  s ü d ­
l i c h e n  S t r ö m u n g  s i c h  m i t  i m m e r  g r ö ß e r e r  S e l b s t ä n d i g k e i t  
a u f  d e m B o d e n  M i t t e l e u r o p a s  h e r a u s r i n g e n d e n  I c h - S e e l e  
m i t  der v o m  W e s t e n  h e r a n d r ä n g e n d e n  m a t e r i a l i s t i s c h e n  
S t r ö m u n g .

Aber dieser deutsche Idealismus wird durch den vom Westen kom­
menden Strom überwältigt. Die moderne Naturwissenschaft ergreift ganz 
Europa und von der breiten Masse der Menschen, für die dieser deutsche 
Idealismus ein Lebenselement war, bleiben nur ganz wenige zurück, bis 
in das letzte Drittel des 19. Jahrhunderts. Die moderne naturwissen­
schaftliche Weltanschauung hält ihren Siegeszug über Mitteleuropa bis 
nach Osteuropa hin und in den Orient hinüber, sie greift weit über die 
Wissenschaft hinaus ins populäre Bewußtsein und ergreift auch den 
Geist der immer mehr alternden Bekenntnisreligionen. Hat man auf 
der einen Seite ein Überflutetwerden auf dem Gebiete des G e i s t e s ­
l ebens ,  so wird auf der anderen Seite auch das p o l i t i s c h e  L e b e n  
ganz von der westlichen Strömung erfaßt. In Frankreich hatte sich auf 
einer nationalen Basis der einheitsstaatliche Gedanke zunächst in der 
Form des Monarchismus ausgebildet. Nun geriet Frankreich selbst in 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ganz unter den Einfluß Eng­
lands und auch Amerikas, indem z. B. Persönlichkeiten wie Voltaire 
sich ganz hinorientierten nach dem englischen Geistesleben und von 
Amerika die demokratischen Ideen herüberkamen, zugleich aber das 
englische Wirtschaftsimperium sich ausbildete. Da entsteht die fran­
zösische Revolution und von ihr aus gehen die demokratischen Ideen, 
welche ja  seit der Reformation in Europa lebten, die in einem Einheits­
staate nach dem Muster der englisch-französischen liberalen Schablone 
verwirklicht werden sollen, herüber nach Mittel- und Osteuropa. Der 
Liberalismus kommt herüber. In Deutschland hatte man noch aus dem 
deutschen Idealismus heraus ein p o l i t i s c h e s  S t r e b e n  entwickelt, 
das in dem deutschen E i n h e i t s g e d a n k e n  gipfelte. Es ist nun das 
Eigentümliche, daß weder der deutsche Idealismus als geistige Bewegung, 
noch dieses politische Einheitsstreben, wie es in Deutschland noch in 
den vierziger und fünfziger Jahren auftrat, irgendwie zu einem inter­
nationalen Konflikt führen konnte. Denn man sieht sogar, wie die 
anderen Völker begierig das aufnahmen, was als Geist aus dem deut­
schen Idealismus hervorging. In Frankreich, in England setzte man 
sich mit der deutschen Literatur und Philosophie auseinander, und im 
Osten nahmen die slawischen und anderen Völker widerstandslos das 
deutsche Kulturelement, das ihnen in so bedeutender Form in jener 
Blütezeit entgegengebracht wurde, in sich auf. Und auch jener politische
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Impuls, der noch ganz aus dem deutschen Idealismus hervorging, hatte 
im internationalen Leben keine Gegnerschaft. Man hat den Eindruck, 
als strahlte in dieser Zeit von Deutschland überallhin Kraft aus, die zu 
einem w a h r e n  I n t e r n a t i o n a l i s m u s  hinstrebt. Dann aber folgt das 
Hereindringen auch der politischen Ideen des Westens. Der westliche 
Liberalismus als demokratisch-einheitsstaatliche Schablone nach dem 
Muster der französischen und englischen Regierungsformen ergriff Mit­
teleuropa. Die Ideen der Goethezeit versiegten.

Und auch auf w i r t s c h a f t l i c h e m  Gebiet hielt das Westliche seinen 
Einzug. Die Nationalökonomie des englischen Wirtschaftsimperiums, 
die nicht mit dem Menschen als solchen, sondern nur mit dem Menschen 
als Besitzer von Privateigentum rechnete, die seit Adam Smith ganz der 
Methoden der zu gleicher Zeit sich entwickelnden Newtonischen Natur­
wissenschaft sich bediente, hielt ihren Einzug. Mit der Ausgestaltung 
der Technik kam auch die privatkapitalistische Produktionsweise und 
ihr Gegenbild, der marxistische Sozialismus, von Westen herüber. Denn 
auch der Marxismus hatte nur die Denkmethode aus der Hegelschen 
Philosophie, aber seine Ideen, besonders die materialistische Geschichts­
auffassung, waren durchaus westliche.

So unterlag auf allen Gebieten die Kultur der Mitte der westlichen 
Kulturströmung im Laufe des 19. und 20. Jahrhunderts. Aus dem sinn­
lich Wahrnehmbaren die Natur zu erkennen, aus den Wirtschafts­
verhältnissen das ganze geschichtliche und soziale Leben zu bestim­
men, das wurden Ideen, welche die ganze Kultur des Abendlandes er­
griffen.

In Mitteleuropa hat man dann zwei Staatsgebilde, die aus mittelalter­
lichen Traditionen organisiert sind. Es ist Österreich und das Deutsch­
land des Jahres 1870. In Ö s t e r r e i c h  bediente sich die ganz aus mittel­
alterlichen Verhältnissen heraus stammende Hausmacht der habsburgi- 
schen Dynastie mit ihren italienisch-spanischen Herrschaftstraditionen, 
innig verbunden mit der Macht der römisch-katholischen Kirche, 
des deutschen Kulturelementes, um die slawischen und andere Völker 
unter ihrem Szepter zu vereinigen. Die Deutschen Österreichs ord­
neten sich dieser Macht unter. In D e u t s c h l a n d  entstand ebenfalls 
aus mittelalterlichen, militärisch und dynastischen Untergründen her­
aus ein Reich, das unter der Hohenzollerschen Hausmacht stand. Dieser 
deutsche Einheitsstaat ging unter den Verhältnissen des Jahres 1870 
nicht aus jenem Impuls des aus dem deutschen Idealismus heraus ge­
borenen deutschen Einheitsstrebens hervor, sondern er wurde bald, be­
sonders seit Beginn der wilhelminischen Ära, anfangs der neunziger 
Jahre, zu einem auf staatlicher Basis gegründeten Wirtschaftsimperium, 
das neben dem englischen seinen Platz an der Sonne behaupten wollte.
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Aber während das englische Wirtschaftsimperium sich dadurch heraus­
bildete, daß die privaten Wirtschaftsbeziehungen wie selbstverständlich 
zu seiner Begründung führten, indem aus einem gewissen Instinkt her­
aus das Privatinteresse des wirtschaftenden Engländers in das staat­
liche einmündet, schritt Deutschland dazu, durch künstliche staatliche 
Maßnahmen eine Seeherrschaft und ein W i r t s c h a f t s i m p e r i u m  zu 
gründen. Dieses hatte aber das Eigentümliche — das muß als eine Tat­
sache hingestellt werden — daß es zwar auf dem Gebiete der Wirtschaft 
das Bedeutendste geleistet hat, das die Geschichte verzeichnen kann, 
aber daß es den Widerstand aller Völker gegen sich aufrief. Während 
das deutsche G e i s t e s l e b e n  überall zu einem wahren Internationalis­
mus führte, entfesselte das Deutschtum, das a u f  dem  s t a a t l i c h ­
m i l i t ä r i s c h e n  W e g e  e i ne  W e l t w i r t s c h a f t  begründen wollte und 
die englischen und französischen kolonisierenden Eroberungstendenzen 
in seiner Weise nachahmte, den Haß der Welt gegen sich. Ebenso wie 
Deutschland den Haß der g a n z e n  W e l t  auf sich zog durch seine nach 
dem Westen gerichtete staatliche Weltwirtschaftspolitik, so die Deut­
schen in Österreich den Haß der s l a w i s c h e n  N a t i o n a l i t ä t e n  da­
durch, daß sie deren kulturelle, nationale Aspirationen unter dem Einfluß 
der westlichen einheitsstaatlichen, liberalen Ideen in einem österreichi­
schen Einheitsstaate vereinigen wollten. In Österreich sieht man besonders 
das Bestreben, die kulturellen Fragen, in Deutschland die wirtschaftlichen 
Fragen auf staatlich-politische Weise zu lösen. So ragen diese beiden 
Imperialismen herein aus dem alten politisch-staatlichen Element der 
südlichen Strömung zwischen die immer mehr sich ausbreitende mate­
rialistische Flut des Westens und das alte Geistesleben des Ostens, das 
noch immer in dekadenter Weise dessen soziale Struktur bedingt.

Man bemerkt im 19. Jahrhundert, wie durch das Entstehen der Welt­
wirtschaft und die Ausbreitung der okzidentalen Zivilisation über die 
ganze Erde Okzident und Orient in innige Berührung kommen. Als 
Reaktion gegen die naturwissenschaftliche Weltanschauung und die 
materialistische, wenn auch großartige Technik des Westens, sieht man 
überall die Menschen des Okzidents sich auseinandersetzen mit den 
Kulturerscheinungen des Ostens. Die Bekenntnisreligionen, die ihren 
geistigen Gehalt ja  doch noch aus der alten östlichen Weisheit beziehen, 
sie stehen noch entgegen der Tendenz des naturwissenschaftlichen Welt­
bildes. Anderseits sehen wir immer mehr die Vertreter des östlichen 
Geisteslebens hinweisen auf die Dekadenzerscheinungen der westlichen 
Kultur. Westen und Osten kommen in ihrem gewaltigen Gegensätze in 
Berührung. Sie werden auf der einen Seite noch voneinander abgehalten 
durch Mitteleuropa, das seine Eigenart zwar ganz den fremden Kultur­
strömungen geopfert hat, aber doch noch als eine Realität zwischen
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ihnen steht. Auf der anderen Seite der Erde sieht man in dem Verhält­
nis zwischen Japan und Amerika den schroffsten Gegensatz. Der Welt­
krieg fegt diesen letzten Keil, mit dem der Süden sich hineinstellt 
zwischen Orient und Okzident, hinweg. Nun stehen sich Westen und 
Osten d i r ekt ,  a be r  v e r s t ä n d n i s l o s  g e g e n ü b e r .  Die westliche 
Strömung flutet im Bolschewismus noch bis in das östliche Rußland 
hinüber. Die okzidentale Wirtschaftsströmung gelangt sogar in den 
Orient bis nach Indien, und sie wird im Osten mit religiösem Enthusias­
mus aufgenommen. Anstatt eines Geisteslebens, das aus Mitteleuropa 
fließen könnte, nimmt der Osten die westliche Wirtschaft und ihr Ge­
genbild, den Bolschewismus, in sich auf.

Wie steht nun die Anthroposophie zu diesen Hauptströmungen der 
Weltgeschichte? Um dieses Verhältnis richtig beurteilen zu können, 
muß man das gesamte Werk R u d o l f  S t e i n e r s  im Laufe der letzten 
nahezu vierzig Jahre sich vor Augen stellen. Es beginnt dieses Werk 
mit dem Versuch, zu zeigen, daß aus Goethes Methode heraus eine 
n e u e  N a t u r w i s s e n s c h a f t  sich gewinnen läßt, welche nicht vor 
dem Menschen mit ihrem Verständnis haltmachen muß. Sie gibt dem 
Menschen die Möglichkeit, seine Bedeutung im Weltprozeß zu ver­
stehen. Sie läßt ihn nicht vor einer unendlichen Zahl von Welträtseln 
stehen, sondern zeigt einem energischen Denken den Weg zum Er­
greifen des Wesens der Natur und des Menschen. Dieser Versuch zur 
Neugestaltung der Wissenschaft der Natur sowohl als der psychologisch­
historischen Wissenschaften, ist durch fast vierzig Jahre hindurch 
immer mehr ausgebaut worden und heute, nachdem endlich eine Anzahl 
von Menschen sich gefunden hat, welche die ungeheure Tragweite dieser 
Neugestaltung erkannt haben und die daher Verständnis dafür auf­
bringen können, wird er auf die Gebiete aller Fachwissenschaften bis 
in ihre Einzelheiten hinein ausgedehnt. Die Methode ist die des Goethe- 
anismus, aber es ist gerechnet mit dem gesamten Fortschritt der mo­
dernen Wissenschaft. Diejenigen, welche die Kontinuität dieser Ent­
wicklung nicht sehen wollen und immer wieder behaupten, daß die 
Anthroposophie mit der orientalischen Theosophie eine andere als äußer­
liche Beziehung hat, sind als völlig dilettantisch zu betrachten. Denn 
sie sehen nicht, daß die Anthroposophie, wie sie im 20. Jahrhundert 
auftrat, organisch mit dem zusammenhängt, was seit den achtziger 
Jahren von Steiner auf wissenschaftlichem und philosophischem Ge­
biete geleistet worden ist. Anthroposophie geht durchaus hervor aus 
der abendländischen Wissenschaftsentwicklung, aber durchdringt sie mit 
dem Geiste jener letzten Blütezeit der Kultur der Mitte, des deutschen 
Idealismus.

In seiner Philosophie der Freiheit, die im Jahre 1894 erschien, zeigt
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Steiner wie eine Erkenntnis des Wesens der Natur und des Menschen, 
wie sie durch eine solche Wissenschaft vermittelt wird, die Handlungen 
des Menschen dadurch frei macht, daß sie bewußt aus der Erkenntnis 
des Wesens der Welt herausfließen können. Der Mensch ist w e d e r  
un f r e i ,  wie ihn die westliche Strömung machen will, indem sie ihn in 
den Zwang einer bloß kausalen Bedingtheit und eines wirtschaftlichen 
Entwicklungsprozesses hineinstellen will, n o c h  v o n  N a t u r  a u s  frei ,  
wie die aus den dekadenten Resten östlicher Weltanschauung stammen­
den Bekenntnisreligionen es wollen, sondern er w i r d  f r e i  Schritt für 
Schritt durch jede Handlung aus Erkenntnis heraus.

Damit ist ihm aber der Weg gewiesen zu einer b e w u ß t  g e l e i t e t e n  
S e e l e n e n t w i c k l u n g ,  die er selbst in die Hand nehmen muß. Auf 
okzidentalem Boden muß der Mensch die Kraft finden, die Weisheit, 
die dem orientalischen Menschen wie von selbst zuströmte, aus sich 
heraus in Form einer Geisteswissenschaft zu schaffen. Dies kann er 
nur, indem er sich durchdringt mit den Impulsen jenes Christentums, 
das nichts zu tun hat mit den Formen, die ihm durch die Kirchen auf­
geprägt worden sind, als es darauf angewiesen war, sich zunächst dieser 
Formen zu bedienen. Er kann es aber nur, indem er anknüpft an jenen 
Höhepunkt der Geistentwicklung, den man im Goetheanismus, wie 
man die Kultur des deutschen Idealismus nach ihrem größten Vertreter 
nennen kann, vor sich hat.

Zur Goethezeit hatte man zwar ein blühendes Geistesleben, aber man 
schuf für dieses einzigartige Geistesleben k e i n e  s o z i a l e  S t r u k t u r ,  
die es tragen konnte, man ließ die alten Strukturen bestehen. Man 
glaubte es in der alten Staats- und Wirtschaftsordnung verwirklichen 
zu können. Man hatte kein Bedürfnis, eine Organisation für freies 
Geistesleben zu schaffen, die durch ihre eigenen Vertreter verwaltet 
wird. Die Strömung, die von Süden kommt und die Persönlichkeit, die die 
Selbständigkeit der Menschenseele immer weiter ausbildet, mußte das 
staatlich-politische im Römertum lostrennen vom Geistesleben, mußte 
es aus dem Bereiche des Mysteriumwesens in die Hände der Menschen 
selbst bringen. Aber heute hat sich dieses Menschlich-Persönliche hin­
durchentwickelt durch die Hülle des Staatlich-Politischen, es kann heute 
ein Geistesleben entwickeln, das nicht mehr durch einen Staat getragen 
werden muß, sondern sich selbst tragen kann. D a h e r  mu ß  g e r a d e  
a u s  M i t t e l e u r o p a  e i n  f r e i e s  G e i s t e s l e b e n  h e r v o r g e h e n .  Die 
gesamte Entwicklung der Anthroposophie ging aber darauf aus, die 
Grundlagen dafür zu schaffen. In seiner ausgedehnten literarischen 
Tätigkeit hat Steiner versucht, auf jede Persönlichkeit hinzuweisen, die 
irgendwie zu jener Idee der Freiheit sich hinzuwenden schien, welche 
für ein freies Geistesleben Erfordernis ist, er nahm immer auch Stellung
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gegen jeden Eingriff des Staates in das geistige Leben*). Die anthro­
posophische Gesellschaft, das Goetheanum in Dornach als eine freie 
Hochschule, in neuerer Zeit die Gründung der freien Waldorfschule in 
Stuttgart und das energische Wirken für eine vollständige Selbstver­
waltung des Geisteslebens sind der Ausdruck desselben konsequenten 
Strebens.

Gerade das Verständnis für die Geschichte, das sich aus einer solchen 
Betrachtung ergibt, führt auch zu der Einsicht, daß das W i r t s c h a f t s ­
l e b e n  nur in der Abtrennung vom Staate gedeihen kann. Am besten 
zeigt dies die Entwicklung der Weltwirtschaft der englisch sprechen­
den Völker, die nur eben kein Imperium werden dürfte. Sie weist 
aber auch darauf hin, wie die w e s t l i c h e  Menschheit die besonderen 
Fähigkeiten zur Ausbildung einer Weltwirtschaft hat, während die 
Aufgabe Mitteleuropas nur darin bestehen kann, ein freies Geistesleben 
zu entwickeln und zugleich aus einer wahren Geisterkenntnis V e r ­
s t ä n d n i s  für die verschiedenen Anlagen der Menschheit in West, 
Mitte und Ost. Dann wird der Goetheanismus in Mitteleuropa in einer 
dem modernen Bewußtsein angepaßten Weise verwirklicht, und das ge­
schieht durch die Anthroposophie. So kann von da wieder ausgehen der 
Impuls für eine w a h r e  i n t e r n a t i o n a l e  V e r s t ä n d i g u n g .  Nur von 
diesem Gesichtspunkte aus ist auch eine V e r s t ä n d i g u n g  m i t  dem 
Os t e n  möglich, die nur durch das freie Geistesleben Mitteleuropas er­
folgen kann und niemals, wenn Ost und West in ihrem Gegensätze 
aufeinanderprallen.

Wenn man so die Hauptströmungen, die heute die Welt in ihrer 
geistigen und sozialen Entwicklung bestimmen, übersieht und auch die 
Bestrebungen der anthroposophischen Bewegung in ihrer vollen Ge­
schlossenheit, seit ihr Begründer mit den ersten Schriften in den acht­
ziger Jahren an die Öffentlichkeit trat, dann wird man nicht diese An­
throposophie auf diese oder jene Sekte zurückführen wollen und sie 
mit allerlei bedeutungslosen oder dekadenten Richtungen zusammen­
werfen, sondern man wird sie als die einzige Geistesströmung erkennen, 
die aus der klaren Erkenntnis des geschichtlichen Werdens heraus im­
stande ist, das der Welt zu geben, was sie heute dringend braucht.

*) Vgl. unter vielem anderem Rudolf Steiner: Das österr. Unterrichtswesen 
und Herr v. Gautsch. Deutsche Wochenschrift 1888, Jahrgang VI, Wien.
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